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Herr Schraml, was macht eine 

Spielfläche zu einem inklusiven 

Spielplatz?

Ein Spielplatz wird grundsätzlich zu 

einem inklusiven Spielplatz, wenn 

für alle ein Angebot vorhanden ist, 

wobei nicht alles von allen nutzbar 

sein muss. Damit dies möglich wird, 

müssen die Grundbedingungen der 

Zugänglichkeit, Erreichbarkeit und 

Benutzbarkeit erfüllt sein. Das beste 

Angebot ist nicht nutzbar, wenn der 

Zugang nicht möglich ist – entspricht 

dieser allerdings dem Zwei-Wege-

Prinzip, kann jeder Nutzer den Spiel-

platz auch betreten. Die Erreichbar-

keit betrifft z. B. den Weg vom Ein-

gang bis zum Spielangebot selbst. 

Steht eine Schaukel im Sand, ist vom 

Nutzer zwar evtl. noch die Randein-

fassung erreichbar, die Schaukel 

selbst ist wegen des Sandes – ohne 

weitere Hilfsmittel – allerdings nicht 

zu erreichen. Wird hier neben dem 

Zwei-Wege-Prinzip zusätzlich auch 

das Zwei-Sinne-Prinzip angewandt, 

ist die Schaukel nicht nur erreichbar, 

sondern zusätzlich auch auffindbar. 

Schön wäre es jetzt noch, wenn das 

Angebot auch von allen benutzbar 

ist, also z. B. ein Schaukelsitz, der 

auch Körperunterstützung bietet.

PLANUNG VON INKLUSIVEN SPIELFLÄCHEN

Spielplätze für alle

Der Spielplatz ist ein 

idealer Ort für Kinder, um 

sich im gemeinsamen 

Spielen unvoreinge-

nommen, mit Respekt 

und auf Augenhöhe zu 

begegnen. Dabei sollen 

diese Orte für alle  

gleichermaßen nutzbar 

sein. Wir sprechen mit  

Peter Schraml,  

Geschäftsführer der  

Firma „Massstab 

Mensch – barrierefrei & 

sicher leben“, über die 

beste Herangehensweise 

bei der Planung von  

inklusiven Spielplätzen.

1 | Der Tampensitz bietet durch 
die Form eine Art Rückenlehne 

und damit ggf. notwendige Unter-
stützung – nutzbar von allen, ohne 

dass man es ihm ansieht.
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Zwei-Sinne-Prinzip

Gleichzeitige Vermittlung von Informa-
tionen für mindestens zwei Sinne (Sehen, 
Hören, Fühlen/Tasten). Neben der visuel-
len Wahrnehmung (Sehen) wird auch die 
taktile (Fühlen/Tasten, z. B. mit Händen 
oder Füßen) oder auditive (Hören) Wahr-
nehmung genutzt.

Zwei-Wege-Prinzip

Erreichung, Erschließung und/oder Be-
nutzung von Einrichtungen und Nut-
zungsgegenständen auf mindestens zwei 
unterschiedlich gestalteten Wegen, wo-
von mindestens einer davon barrierefrei 
sein muss. 

Beispiel: Bei der Überwindung von Höhenunterschieden muss alternativ zum Treppen-
steigen auch eine Rampe oder ein Aufzug vorhanden sein.

2 | Beim Sombrerositz ist 
die Mitte hochgezogen, 
um Rückenunterstützung 
zu bieten. Er stellt damit 
einen Standardnestkorb 
für alle dar.F
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Wie ist die beste Herangehensweise 

für die Planung von einem Spielplatz 

für alle?

Grundlage für jede Spielplatzplanung ist 

die Beteiligung der Kinder – schließlich 

geht es ja um ihren Spielplatz. Sind ihre 

Wünsche und Vorstellungen bekannt, 

sollte unter Berücksichtigung der örtli-

chen Gegebenheiten festgelegt werden, 

wo welche Angebote platziert werden – 

dabei bedeutet Angebot hier nicht 

nur Spielaktivität, sondern kann auch 

Rückzugsort oder Platz für Kommuni-

kation und Zusammenkommen mei-

nen. Damit die oben erwähnten Grund-

bedingungen erfüllt werden, muss als 

einer der Schlüsselaspekte eine gut 

nutzbare Wegeführung und damit auch 

ein funktionierendes Leitsystem einge-

plant werden: Wenn Wege nicht nach-

vollziehbar sind, wird auch die Orientie-

rung nur schlecht funktionieren und die 

Erreichbarkeit leiden. Nicht zuletzt ist 

es wichtig, die Kinderwünsche heraus-

fordernd und ansprechend umzuset-

zen, ohne stigmatisierende Geräte, wie 

z. B. eine Rollstuhlschaukel. Je mehr 

Erfahrungsvielfalt und unterschiedli-

che Bewegungserfahrungen angeboten 

werden, desto größer ist Spielwert und 

Qualität der Anlage.

Welche Planungsziele sollte man sich 

für die Umsetzung und Gestaltung 

setzen?

Vor allem sollte man nicht versuchen, 

den inklusiven Spielplatz zu gestalten – 

es geht nicht um das „Leuchtturmpro-

jekt“, sondern darum, inklusive Gestal-

tung als Selbstverständlichkeit bei der 

Planung zu berücksichtigen und diese 

damit immer weiter zu verbreiten und 

zu etablieren. Neben einem Angebot 

für alle soll der Spielplatz vielfältige und 

sich steigernde Bewegungsanforde-

rungen abbilden. Dies alles in den ver-

schiedenen Bewegungsarten wie lau-

fen, sitzen/stehen, hangeln, klettern, 

rutschen, springen/hüpfen, krabbeln/

kriechen, rollen/berollen, drehen, ba-

lancieren oder schwingen/schaukeln. 

Ziel muss sein, dass jeder im Rahmen 

seiner Fähigkeiten ein passendes An-

gebot erreichen kann. Dabei ist es 

wichtig, nicht mit bestimmten Gerä-

ten separierende Bereiche zu schaffen, 

sondern eine Begegnung und ein Mit-

einander aller zu ermöglich.
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SONDERTEIL FREIRAUMGESTALTUNG: Planung von inklusiven Spielflächen

3 | Ein bewegter Steg als berollbarer Weg – hier mit seitlicher Aufkantung – 
erweist sich als taktil und optisch wahrnehmbares Leitsystem. 

Welche Handlungshilfen bietet 

hierzu der „Arbeitskreis Inklusion“ 

des Normungsausschusses NA 112-

07-01 AA Spielplatzgeräte, für den 

Sie als Obmann aktiv sind?

Bei kaum einem Thema wird so 

leidenschaftlich diskutiert. Die Ge-

fahr besteht, dass viele Meinungen 

eingebracht werden, bevor eine ge-

meinsame Basis geschaffen bzw. 

eine einheitliche Definition verein-

bart wurde. Auch deshalb waren bis-

her bei der Beauftragung eines in-

klusiven Spielplatzes die Ergebnisse 

einer Planung höchst unterschied-

lich und weder vergleich- noch über-

prüfbar. Weit verbreitet war der Ge-

danke, ein inklusiver Spielplatz muss 

mit synthetischem Fallschutzbelag 

ausgestattet und alle Geräte müs-

sen rollstuhltauglich sein. Um hier 

Spielangebote zu erhalten, die wirk-

lich von allen nutzbar sind, hat der 

Arbeitskreis Kriterien entwickelt, an-

hand derer zum einen ein vielfältiges 

Angebot geschaffen wird, die aber 

auch die Planung und Umsetzung 

messbar und nachvollziehbar ma-

chen – nämlich, ob das Ziel erreicht 

wurde. Dabei werden Anforderungen 

an Zugänglichkeit, Vernetzung – wie 

Wege und Leitsystem – und Erreich-

barkeit der Spielangebote betrachtet 

und bewertet, zudem, ob ein Spiel-

angebot selbstständig oder (nur) 

mit Hilfe nutzbar ist. Die Vielfalt der 

Sinnes- und Bewegungserfahrungen 

wird überprüft, wie auch die ausrei-

chende Berücksichtigung der in der 

Inklusions-Matrix definierten sozia-

len Aspekte. Welche Normen gilt es zu beachten?

Die Vorgaben für einen inklusiven 

Spielplatz sind nahezu identisch 

mit den Vorgaben für die klassische 

Spielplatzplanung. Wichtigste Pla-

nungsgrundlage ist die DIN 18034 

„Spielplätze und Freiräume zum 

Spielen“, in der sich in Teil 1 die allge-

meinen Planungsgrundlagen finden. 

Seit Februar 2024 ist im Teil 2 der 

DIN 18034 „Matrix mit Bewertungs-

schema für inklusive Spielräume“ die 

sog. Inklusions-Matrix verfügbar. Da-

mit wird Planenden und Betreibern 

ein Bewertungsinstrument zur Ver-

fügung gestellt, das bei der Entste-

hung und Planung eines Spielplatzes 

genutzt werden kann und die Be-

wertung seines inklusiven Charakters 

erlaubt. Hilfreich sind zudem Kennt-

nisse der Normenreihe DIN EN 1176 

(Sicherheit von Spielplatzgeräten), 

gerade bezüglich der Anordnung von 

Spielangeboten unter dem Aspekt 

der Erreichbarkeit. In der DIN 18040 

„Barrierefreies Bauen“ finden sich 

darüber hinaus wichtige Maße und 

Vorgaben, die auch auf Spielplätze 
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übertragen werden können. In den 

Geräten selbst kann allerdings, z. B. 

bei Steigungsmaßen von Rampen, 

im Hinblick auf herausfordernde An-

gebote auch von diesen Vorgaben 

abgewichen und größere Neigungen 

zugelassen werden. Eine gute Über-

sicht und Arbeitshilfe bieten hierzu 

die Nürnberger Leitlinien für Qualität 

und Inklusion auf Spielplätzen, Spiel-

höfen und Aktionsflächen. (Anm. d. 

Red.: Weitere Informationen unter 

www.nuernberg.de/internet/jugend-

amt/leitlinien_spielflaechen.html)

Werfen wir einen Blick in die  

Zukunft: Welche Wünsche haben 

Sie, wenn es um das Etablieren  

von Spielflächen für alle geht?

Meine Vision ist, dass zum einen in-

klusive Spielräume selbstverständ-

lich werden und zugleich auch der 

Mut zum Ausprobieren bei den Ver-

antwortlichen wächst! Es gibt nicht 

das eine Rezept für die Planung oder 

das eine Gerät, welches den Spiel-

platz inklusiv macht. Wir brauchen 

vielleicht auch nicht die Leitsysteme 

aus der gebauten Verkehrswirklich-

keit, sondern gleich gut nutzbare 

Varianten aus gezielt gebauten We-

gen nach dem Zwei-Wege- und dem 

Zwei-Sinne-Prinzip: Spielangebote 

an den Rand des Weges anzubinden 

erleichtert beispielsweise die Auf-

findbarkeit  – eine Kleinigkeit in der 

Planung mit einer allerdings großen 

Wirkung. Aber auch die verstärkte 

Umsetzung von einfachen Anpas-

sungen bestehender Spiel-Angebo-

te schwebt mir vor, damit diese von 

einer breiten Öffentlichkeit genutzt 

werden können  – ohne exkludie-

rende „Spezialangebote“. Ziel sind 

Spielräume, bei denen Inklusivität 

selbstverständlich in der Planung 

und Umsetzung aufgeht und nicht 

als zusätzlich zu berücksichtigendes 

Extra behandelt wird.�

Das Gespräch führte Julia Ciriacy-Wantrup.

 „Es geht darum, inklusive  
Gestaltung als Selbst­
verständlichkeit bei der  
Planung zu berücksichtigen.“


